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Die Geschichte ist wahr. Sie wurde mir erzählt von dem Mann, dem das wie er ein Kind war, passierte.





A


Es war ein heißer Tag im Sommer 1951. Die Sonne schien vom blauen Himmel. Es war keine Wolke zu sehen. Ich war mit den Eltern auf dem Weg in den Zirkus. Mutter ging links neben mir und Vater rechts. Beide fassten an einer Hand an. Jedes Mal wenn ich «Engelchen flieg» rief, schwangen sie mich hoch und ich hatte viel Spaß. Nach einer Weile sagte Vater zu mir: «Hans, gleich sind wir da.». Auf die Löwen war ich gespannt wie ein Flitzebogen. Echte hatte ich ja nie zu vor gesehen.


Kurz danach liefen wir auf das riesige bunte Zelt zu. Es kamen immer mehr Leute an. An der rechten Seite standen viele Menschen der Reihe nach. Vater sagte: «Gut, das ich schon Karten habe. Da brauchen wir nicht zu warten.» So liefen wir gleich zum Eingang. Dort stand ein Mann. Der war schon älter. Vater gab ihm die Karten. Der riss einen Teil ab. Wie er das gemacht hatte, gab er den Rest zurück. «Können wir sitzen, wo wir wollen?», fragte Vater. «Ja! Suchen Sie sich einen Platz aus.» Wir kamen ins Zelt. Da sah ich die Manege vor mir. Rechts und links war die Tribüne mit den Sitzplätzen. Wir liefen da hindurch. «Papa, darf ich vorne sitzen?»


«Mmh ... Da ist es aber schon sehr voll ... Ich glaub, da hinten sind aber 3 Plätze frei.» Wir liefen dorthin. Dann warteten wir, bis die Vorstellung anfing. Der Direktor vom Zirkus kam rein. Er ging in die Manege. Dort begrüßte er erst mal alle, die da waren. Dann sagte er jeden an, der dran war. Die letzten vor den Löwen waren 3 Artisten am Trapez. Ich sah, dass da sogar ein Junge mit dabei war. Der war höchstens 10 Jahre alt. Dann war da noch eine junge Frau und ein älterer Mann. Nach der Ansage fingen die an. Was mich erstaunte war, dass die kein Netz hatten. Beim letzten Zirkus war das anders. Da flog sogar auch jemand rein. Wenn das hier passiert, dann stürzt die Person auf den Boden, dachte ich so bei mir. Aber zum Glück ging alles gut.


Im Anschluss war Pause. In der stellte man den Käfig für die Raubtiere auf. Wie die Leute fertig waren, ging es los. Erst waren es Tiger. Dann waren die Könige der Tiere dran. Das waren 2 Löwen. Die kamen auch durch die Schleuse im Käfig an. Da drin standen vier hohe Podeste. Zwischen denen war ein Gestell, wo oben ein großer Ring drauf war. Sofort hob der Dompteur die Peitsche und jeder der Löwen hopste mit einen Sprung auf ein Podest und setzte sich hin.


Da sagte der Dompteur etwas zum Ersten. Sofort sprang der durch den Ring auf das Podest auf der anderen Seite. Es ertönte tosender Beifall. Dann schob er das Gestell vor den zweiten Löwen und entfachte an dem Ring Feuer. Der sollte da durch springen. Doch der wollte nicht. Da schlug der Dompteur mit der Peitsche auf ihn ein. Was dann passierte, war furchtbar ...


Der Löwe sprang auf ihn. Der Tierbändiger fiel in den Sand. Da biss er ihn so, dass er auf der Stelle voller Blut war. Da kam auch der Zweite und biss auf ihn ein. Gleich kamen Leute aus dem Zirkus. Die rissen die Tür vom Käfig auf. Sofort schlugen die mit Peitschen auf die Löwen ein. Doch die waren im Blutrausch und hörten nicht auf. Da sah ich, wie der Direktor kam. Er hatte ein Gewehr bei sich und schoss auf die Löwen. Da fielen die gleich um. In dem Moment kamen zwei Sanitäter. Die hatten eine Trage mit. Da legten sie den Mann drauf und deckten ihn zu. Sofort brachten die ihn raus. Die Menge war bestürzt. Ein paar Leute schrien, andere weinten. Mutter hielt mir die Hand vor die Augen. Meinte: «Hans, das ist nichts für dich!» Doch ich hatte alles gesehen. Das werde ich im Leben nie vergessen ... Der Direktor ging in die Manege, da wo die Löwen lagen, und rief: «Sehr geehrtes Publikum! Es tut mir leid. Aber bei dem, was passiert ist, ist die Vorstellung für heute aus. Bitte gehen sie jetzt nach Hause.» Die Leute erhoben sich und liefen zum Ausgang. Wir warteten bis zum Schluss. Was mit dem Dompteur geschah, das erfuhren wir nicht. In der Nacht bekam ich kein Auge zu. Das Ereignis vom Tag ließ mich nicht in Ruhe. Ich sah immer wieder vor mir, wie die Löwen den Mann bissen.


Ein Jahr später.


Weihnachten 1952. Mir schenkte man ein Buch über Tiere, die in der Wildnis leben. Aus dem las ich an jedem Tag einen Teil, immer wenn ich im Bett lag. Ich fing mit den Affen an. Am 30. Dezember las ich den über die Löwen. Da fiel mir ein, was die im Zirkus gemacht hatten. Ich schloss die Augen. Da sah ich den Moment, wo die Löwen den Dompteur angriffen. Und ich sass ohne Regung da, sah zu. Dann erschoss der Direktor die Löwen. Doch was sah ich da ...


Da war ja noch einer. Der war aber vor dem Käfig. Ich hörte wie alle laut riefen. «Da ist ja noch ein Löwe hinter Ihnen!» Der Direktor drehte sich um. In dem Moment sprang der Löwe ihn an und er fiel auf den Boden. Dann biss er zu. Wie er fertig war, hob er den großen Kopf mit der Mähne hoch. Da kuckte er zu mir. Und ich sah, dass aus seinem Maul Blut rann und in den Sand tropfte. Dann stapfte er mit den großen Pranken auf mich zu. Ich bekam Angst.


Mein Herz pochte. Ich sah, dass viele Leute das Zelt verliessen. Vater sagte: «Verhaltet euch still. Dann macht er nichts.» Doch der kam immer näher. Da sprang ich beherzt vom Sitz auf und lief auf ihn zu. Ich wollte nicht, dass der meinen Eltern was tut. Mutter rief: «Hans bleib hier!» Aber ich rannte mit Gebrüll zu ihm. Ich hatte vor ihn zu vertreiben. Er wich sogar zurück. Doch dann stolperte ich und fiel hin ... mit dem Bauch in den Sand. Du musst schnell wieder auf die Beine kommen, schoss es mir durch den Kopf, da mit er dich nicht frisst.


Auf der Stelle stieß ich mich mit den Händen hoch, bis ich auf den Knien war. Da sah ich, dass der Löwe wohl einen Schreck bekommen hatte. Der stand nämlich regungslos da. Ich drehte mich schnell um. Da sah ich, dass meine Eltern wie versteinert da sassen. Eilig robbte ich auf allen vieren los. Ich wollte zu ihnen. Doch auf einmal merkte ich einen gewaltigen Schmerz im rechten Bein. Der Löwe hatte mich gepackt ... Und ich fiel erneut mit dem Gesicht in den Sand. Da lag ich und war dem Löwen ausgeliefert. Und der fackelte nicht lange. Mit lautem Krach hörte ich, wie er mir den Knochen brach. Dann fraß er am Bein rum. Durch die höllischen Schmerzen wälzte ich mich nach links und rechts auf dem Sand hin und her. Ich weinte. Schrie: «A-a-a-h-h-h! Nicht mein B-e-i-n, nicht das ...»


Auf ein Mal merkte ich, dass an mir herum gerüttelt wurde. Ich hörte die Stimme einer Frau melodisch flüstern: «H-a-n-s, H-a-n-s wach auf ... Was ist denn los?» Ich machte blinzelnd die Augen auf. Von Herzen froh sah ich, dass Mama vor mir saß. Aber ... wo war der Löwe hin? Sie hörte auf, an mir rum zu rütteln. «Hattest du einen bösen Traum?»


«Ja, Mama! Da war ein Löwe, der biss mir in mein Bein.»


«Na, komm her ...» Sie drückte mich an ihre Brust und streichelte mir mit ihren Händen langsam über Rücken und Kopf. Ich hörte auf zu weinen. Schluchzte ein letztes Mal und dann hatte ich mich wieder beruhigt. Sie hob das Buch von der Decke auf und zeigte es mir. «Hast du aus dem Tierbuch gelesen?»


«Ja, von den Löwen. Und da dachte ich an die bösen im Zirkus.»


«Mmh ... Und dabei bist du eingeschlafen und hast da von geträumt.» Mutter hob die Decke an und sagte: «Wie du siehst, sind beide Beine noch dran ... So, und jetzt schlaf weiter. Und heute Abend schläfst du bei Oma. Du weißt ja, dass wir Silvester haben. Da musst du auch nicht so früh ins Bett wie sonst ... Im Übrigen bekommst du auch wieder eine Schachtel mit Knallerbsen. Die darfst du dann bei ihr in der Küche knallen lassen.»


«Oh ja, das macht mir Spaß! Und da Oma das zu laut ist, hält die sich immer die Ohren zu ... Mama, ich hab Durst.»


«Gut! Ich bringe dir gleich eine Brause.» Mutter lief in die Küche und brachte mir das Glas mit dem köstlichen Getränk. Das trank ich sofort aus. Hinterher deckte sie mich zu. Dann gab sie mir einen Kuss auf die Stirn. Sie machte das Licht aus und lief zu ihrem Bett. Ich hatte vor zu schlafen. Es gelang mir aber nicht. Ich dachte nur an den Löwen. Und hatte Angst, dass der nochmal kommt, wenn ich träumte. Am Ende schlief ich aber doch ein. Und er kam nicht mehr. Wie ich erwachte, war die Welt wieder in Ordnung. Vorerst ...


Am Nachmittag lief ich mit Mutter zu Oma. Wie in den Jahren zu vor, blieb ich auch in der Nacht bei ihr. Oma war eine kleine aber ganz liebe Frau. Sie hatte graue Haare. Die waren hinten zu einem Dutt geflochten. Für mich tat sie alles. Sie wollte immer, dass es mir gut geht. Wie an jedem Tag hatte sie ein schwarzes Kleid an. Das war mit weißen Blumen verziert. Mutter hatte eine Tasche gepackt. In der waren ein paar Sachen für mich. Und das wichtigste: Knallerbsen und Knallbonbons. Am liebsten hätte ich die schon gleich zum Knallen gebracht. Das hat man mir aber nicht erlaubt. Erst nach dem Abendbrot durfte ich das.


Den Teddy hatte ich auch dabei. Der sah so aus, wie der Seppel den ich mal im Kaspertheater sah. Zu Hause erzählte ich Mama da drüber. Über Nacht schneiderte sie für den Bären eine Hose in Grau. Ein Hemd in Grün und einen Hut in Braun. Wie ich den nach dem aufstehen sah, habe ich mich riesig gefreut. Seit der Zeit hieß der Seppel. Mutter stickte sonst nur Decken für Tische und Kissen.


Wie sie alles aus der Tasche ausgepackt hatte, sprach sie eine Weile mit Oma. Dann kam sie auf mich zu und sagte: «Hans, versprich mir das du artig und brav bist. Und wenn wir gefrühstückt haben, hole ich dich sofort ab. In Ordnung?» Zustimmend nickte ich. Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn.


Beide liefen zur Tür. Dort haben sie sich leise was erzählt. Ich habe aber nicht gehört, was sie sich sagten. Kurze Zeit später nahmen sie Abschied. Oma schloss die Tür ab. Mutter war ihre jüngste Tochter. Dann gab es noch zwei. Die Tanten Else und Frieda. Von Papas Seite gab es keine Verwandten mehr. Die waren alle bereits tot. Ich saß am Tisch und spielte mit den Packungen der Böller. Ach wie gerne hätte ich die schon knallen lassen. Da ich das nicht durfte, schob ich die Päckchen hin und her. Und war in der Welt meiner Gedanken versunken.


Auf ein Mal hörte ich Omas Stimme: «Hansel, möchtest du eine Tasse mit heißer Milch?» Erschrocken sah ich zu ihr. «Oh, Oma! Jetzt hast du mich aber erschreckt.» Die hatte sich, ohne das ich es bemerkte leise angeschlichen. «Ach, das tut mir leid Hansel. Das wollte ich nicht.»


«Ist nicht schlimm, Oma. Hast du auch Plätzchen?»


«Aber gewiss. Die bekommst du gleich», sagte sie, drehte sie sich um und lief in die Küche. Sofort spielte ich wieder mit den Schachteln. Dann versuchte ich, die Schrift zu lesen. Da kam Oma mit einer Tasse zurück. Die stellte sie auf den Tisch, direkt vor mir ab. Und ein paar Plätzchen, die auf einem Teller lagen. «So Hansel! Dann lass es dir schmecken. Ich gehe wieder in die Küche und brühe mir eine Tasse Kaffee auf.» Da drauf gab ich ihr aber keine Antwort mehr. In null Komma nichts hatte ich eins im Mund. Dann kaute ich es genüsslich. Kurze Zeit später kam sie wieder und hatte eine Tasse in der Hand. Sie setzte sich zu mir an den Tisch. «Und Hansel, schmecken dir die Plätzchen?»


«Mmh ... die sind lecker!»


«Die habe ich gestern extra für dich gebacken. Ich wusste ja, dass du heute kommst.» Die Plätzchen von ihr waren immer sehr gut. Auch was sie sonst backte oder kochte. Es war jedes Mal lecker. Ich hatte großen Hunger und aß alles rasch auf. Wie die Kekse verzehrt und der Teller leer war, sagte sie: «Hansel, hast du Lust, mit mir ´Mensch ärgere dich nicht´, zu spielen?»


«Na klar, Oma», antwortete ich vor Freude. «Fein, dann bringe ich das Geschirr schnell in die Küche. Du holst das Spiel und packst es schon mal aus. Es liegt da drüben auf dem Schrank.» Sofort holte ich den Karton her und packte alles, was wir brauchten aus. Wie ich das erledigt hatte, nahm ich für mich die roten «Püppchen» und stellte sie auf das Startfeld. Zuletzt legte ich den Würfel bereit. Wie Oma wieder kam, sagte sie: «Ah, wie ich sehe, hast du dir schon Rot genommen. Gut, dann hole ich mir Gelb.»


«Oma! Rot ist doch die Lieblingsfarbe von mir und ich nehme die immer. Und die bringen mir jedes Mal Glück.»


«Aber heute nicht! Da gewinne ich mit den Gelben ...»


«Ha, ha! Das werden wir gleich sehen, Oma!» Es ging sofort los. Ich habe nicht mit gezählt, wie oft wir gespielt haben. Wenn ich verloren habe, hat sich Oma gefreut. Und ich mich geärgert. Zum Glück habe ich fast alle Spiele gewonnen. Sie stand aber immer wieder mal auf. Dann rannte sie zum Ofen. Dort warf sie Briketts ein. Die lagen in einer Kiste am Herd. Das Feuer durfte ja nicht ausgehen. Wir hatten einen von gleicher Art in der Stube. Und einen Kasten, wo die Kohle drin lag. Der stand in der Küche neben dem Gasherd. Auf dem gab es Ringe. Die konnte man raus nehmen. Da drunter war die Bratröhre. Vorn am Herd war eine Stange aus Metall. Die sollte verhindern, dass man sich nicht an der heißen Platte verbrannte. Wir heizten mit Holz und Kohle. Mutter nahm den aber nur am Sonntag, wenn es Braten gab. Im Herbst weckte sie Obst damit ein. Sonst kochte sie mit Gas.


Wieder gewann ich ein Spiel. Da sagte Oma: «So Hansel, jetzt ist aber Schluss. Wir hören auf. Ich mache uns gleich das Abendbrot. Und wenn wir fertig sind, darfst du mit den Knallerbsen knallen. Dann halte ich mir die Ohren zu!»


«Oma! Das brauchst du nicht. Die sind doch nicht laut!»


«Für mich sind sie es! So, jetzt bekommst du aber erst mal ein Glas Brause. Und zum Abendbrot gibt es Pfefferminztee.» Sie stand vom Tisch auf und lief in die Küche. Kurze Zeit später brachte sie mir das Getränk. Sie stellte es vor mich hin und sagte: «So bitte, mein Junge!»


«Danke Oma!»


«Jetzt mache ich uns das Abendbrot.» Sie drehte sich um und lief in die Küche. Ich spielte mit dem Spielzeug, das ich dabei hatte. Wie sie zurückkam, aßen wir. Dann war das Essen vorbei. Endlich war es so weit. «Jetzt räume ich den Tisch ab und bringe alles in die Küche», sagte Oma und lief los. Wie sie wieder da war, rief sie erfreut: «Hansel, es ist so weit. Jetzt darfst du loslegen.»


«A-h-h ... Endlich! Da drauf freute ich mich schon.»


«Ja, davon bin ich überzeugt. Komm mit! Dann ab in die Küche.» Dort hüpfte ich vor ihr herum. «Nicht so nervös, Hansel. Ich muss doch erst mal eine Schachtel öffnen.» Die hielt sie vor mich hin. Ich nahm eine Hand voll raus. Sofort warf ich die mit Wucht auf den Boden. Der war aus Terrazzo. Wie die aufschlugen, knallte und rauchte es. Und ich hatte einen Mordsspaß.


Oma stand etwas weg von mir. Sie hielt sich mit den Händen die Ohren zu. Dann war die Schachtel leer. Ich hatte keine Einzige mehr. Da war traurig drüber. Die Küche war in der Zwischenzeit voller Qualm und es stank heftig. Ich wollte Oma das mitteilen. Dann sah ich an ihr empor. Über die Schuhe und weiter nach oben. Wie ich an ihrem schwarzen Kleid ankam, fiel mir auf ein Mal ein ...


Vor langer Zeit fragte ich sie, warum sie nicht mal helle Sachen an zieht und wo mein Opa ist. Sie setzte mich auf ihren Schoß. Lächelte und sagte: «Hansel, das kann ich dir alles erklären. Früher hatte ich auch helle Sachen an. Bis zu dem Tag ...» Dann hatte sie Tränen in den Augen und tupfte sie mit einem Tuch ab. «Dein Opa ... Mmh ... Das war ein herzensguter Mann. Er war der Vater von Mama. Wir hatten zu der Zeit Krieg. Die Mutter von dir war nur wenige Wochen alt. Da wurde er zum Militär geholt. Da ließ er mich mit 3 Kindern allein. Ich sah ihn nie mehr. Ein paar Monate später ist er in der Fremde auf dem Feld der Ehre gefallen ...» Wieder fing sie an zu weinen. Hektisch griff sie nach dem Tuch ... Als sie es fand, wischte sie sich damit die Tränen ab. Ich versuchte sie zu trösten. Und sagte: «O-m-a! Ich weiß, dass das schmerzvoll ist. Ich bin auch schon oft gefallen. Ein Mal blutete mir sogar das Knie. Ich verstehe nicht, warum er nicht aufgestanden ist, so wie ich. Dann hätte er ja zu dir kommen können.»


Sie hielt inne. Tupfte sich die letzten Tränen ab und steckte ihr Tuch in die Tasche der Schürze. Sie lächelte mich an und sagte: «Weißt du, Hansel ... Wenn ein Soldat im Krieg fällt, heißt das, dass er gestorben ist. Dann kommt er in den Himmel. Im Krieg gibt es kein Erbarmen, nur Opfer. Und wenige die überleben. Mit dem Wort wird der Tod für die Angehörigen verniedlicht. So kuckt er jetzt auf die Erde und sieht uns beide. Mit der schwarzen Kleidung zeige ich ihm, dass ich immer an ihn denke und ihn nicht vergessen habe. Außerdem brauche ich keinen anderen Mann mehr. Ich bin auch so zufrieden. Jetzt habe ich ja dich. Und wenn du groß bist, dann wirst du mich beschützen. Oder?» Ich versprach ihr, dass ich das auf jeden Fall machen werde.


… mein Blick kam an ihrem Kopf an. Ihre Augen waren zu. Ihre Hände hatte sie an ihre Ohren gepresst. Ich zupfte an ihrem Rocksaum und rief laut: «Oma, mach jetzt deine Augen auf! Die Knallerbsen sind alle verknallt», dabei sah ich sie traurig an. Blinzelnd öffnete sie die Lider, sah mich an, und sagte: «Was? Die sind schon alle? Das waren doch so viele!»


«Ja, aber ... jetzt ... sind keine mehr da!»


«Schade, dann gebe ich dir nun die anderen Knaller!»


«P-r-i-m-a!» Und wieder hüpfte ich voller Freude vor ihr rum. Sie griff in die Schachtel mit den Knallbonbons. Dann nahm sie eins raus und gab es mir. Die sahen genau so aus wie Riesenbonbons. Sie sah mich an und sagte: «Hansel, jetzt zeige ich dir mal, wie man das macht ... Du fasst das so an beiden Seiten an und dann ziehst du es, so schnell es dir möglich ist auseinander.»


«Ich versuch´s mal.» Sie gab es mir. Ich hielt es fest in den Händen ... und war in Erwartung, was da gleich passiert. Dann konzentrierte ich mich ... und riss mit all meiner Kraft. Prompt machte es p-e-n-g. Ich erschrak! Und da fiel auf ein Mal ein Teil raus. Das landete auf den Fliesen. Ich bücke mich und hob es auf. Es war ein rotes Auto aus Plaste. Da drüber freute ich mich riesig. Ich legte es auf den Tisch. Dann schnappte ich mir das Nächste. Ich zog ... und erschrak nicht mehr. So bekam ich noch ein Püppchen aus Plaste und 2 Glasmurmeln. «Du hast es geschafft, Hansel. Jetzt erlaube ich dir, noch eine halbe Stunde zu spielen. Dann geht’s ab ins Bett. Ich räume in der Zeit den Müll auf. Hinterher lüfte ich so lange, bis der Gestank weg ist.»


«Du bist die beste Oma der Welt», antwortete ich. Dann gab ich ihr ein Küsschen auf die rechte Wange und rannte in die Stube. Dort lief ich zum Tisch und fing an zu spielen. Wie Oma in der Küche fertig war, ging sie in ihre Schlafstube. Kurz da drauf kam sie zurück. In der Hand die Bettwäsche. Die legte sie auf dem Sofa ab. Das war grün und war verziert. Auf der Sitzfläche links war ein Loch. Das sah aus wie ein Dreieck. Nie hatte ich es geschafft, Oma danach zu fragen, wer das in den Stoff geschnitten hat. Voller Neugier wollte ich es jetzt wissen. «Oma, wie kam das Loch in das Sofa?»


«Das Loch? Ach das da! Äh, na ja, das war so ... Wir verließen in den letzten Tagen vom Krieg das Haus. Die russische Armee kam da immer näher. So fuhr ich mit dir und deiner Mama nach Herzberg an der Elster. Tante Frieda erbte dort ein Haus. Und da auf dem Land waren wir ziemlich sicher. Tante Frieda blieb aber die ganze Zeit hier. Sie wollte sich nicht von ihrem Salon trennen. Das verstand keiner von uns. Aber sie ließ sich nicht davon abhalten ... Dann war der Krieg zu Ende. Wir kamen zurück. Aber euer Haus lag in Trümmern. Da habt ihr erst mal bei mir gewohnt. Denn bei mir war alles in Ordnung. Nur das Sofa nicht. Wie das kam, hat uns Tante Frieda später erzählt. Sie sagte, die Soldaten suchten nach allem, was von Wert war. An den Gewehren hatten die vorn am Lauf eine Stichwaffe. Die sah so aus wie ein langes Messer. Hiermit stießen sie in die Möbel. Viele Leute hatten, bevor sie flohen, Dinge von Wert in den Sofas versteckt. Das war fast immer Schmuck. Oder auch Uhren. Die Soldaten kriegten das raus und dann gingen sie auf die Suche. Bei mir hatten die aber kein Glück. Wir nahmen alles mit ... Ja, und so entstand das Loch.»


«Oma, und wo war da Papa?»


«Der war in der Zeit in Thüringen im Lager. Er war ja Soldat und wurde von den Amerikanern gefasst. Und die hielten ihn dort fest. So, und jetzt mache ich dein Bett.» Wie sie damit fertig war, sah sie mich an und sagte: «Es ist so weit, mein Junge. Hier schläfst du wieder. Lass alles auf dem Tisch liegen und ziehe den Schlafanzug an. Dann gehe nochmal auf die Toilette. Die Nacht ist lang. Hier stelle ich dir das Töpfchen für die Nacht hin. Wenn du mal die Blase leeren musst, dann mach dein Pippi da rein.»


«Gut, Oma!» Wie ich alles erledigt hatte, legte ich mich hin. Oma kam zu mir, deckte mich zu, setze sich hin und gab mir einen Kuss. Dann sagte sie: «Hansel! Ich wünsche dir eine gute Nacht und hab schöne Träume.» Ich nickte mit dem Kopf. «Oma, das wünsch ich dir auch. Aber ich bin gar nicht müde ...» Sie wollte sich grad erheben. Da fragte ich schnell: «Oma, erzählst du mir die Geschichte mit der Kaiserin.»


«Ach ... Hansel, es ist schon spät ... ich hätte es gerne, wenn du jetzt schläfst.» Doch das wollte ich nicht. «Aber, aber ... ich bin doch gar nicht müde. Bitte, bitte, bitte!»


«Ah ...», seufzte sie. Dann lächelte sie mich an und sagte: «Na gut, wenn es sein muss … aber danach wird geschlafen!» Oma setzte sich wieder hin. Sie überlegte eine Weile und fing an: «Wir hatten September. Da zog hier bei uns in eine Villa Deutschlands letzte Kaiserin ein. Das tat sie aber nicht freiwillig. Sie war eine Gefangene. Die Russen brachten sie her. Sie hieß Hermine und war die zweite Frau von Kaiser-Wilhelm den Zweiten.


Du warst grad 10 Monate alt. Deine Mama war jeden Tag mit dir draußen an der frischen Luft. An einem Tag kamen zwei Frauen auf sie zu. Sie erkannte, dass eine von ihnen die Kaiserin war, wie sie neben ihr stand. Sofort grüßte sie die mit ´kaiserliche Hoheit´. Doch die wollte das nicht. Sie bestand da drauf, nur mit Hermine angeredet zu werden. Ihre Gesellschaftsdame stellte sie auch vor. Die Kaiserin konnte von der Seite nicht in den Wagen kucken. Das Verdeck war aufgestellt. Dann fragte sie, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist. Deine Mama antwortete, dass du ein Junge bist. Sofort beugte sich die Kaiserin runter zu dir. Wie sie dich sah, hast du sie wohl angelächelt. Denn verzückt sagte sie, dass du ein reizendes Kind bist. Hierauf fragte sie, wie du heißt. Hans, antwortete deine Mama. Und Hermine meinte, dass das ein passender Name für dich ist. Dann streichelte sie dir über die Bäckchen. Das gefiel dir offenbar. In der Folge hast du laut gelacht. So hat sie eine Zeitlang mit dir herum geschäkert. Dann richtete sie sich wieder auf. Sie sah deine Mama an und brachte zum Ausdruck, dass sie, mit dir, einen entzückenden Fratz hat der ihr gewiss eine Menge Freude bereitet. Und sie erwiderte ihr, dass das der Fall ist. Hermine sagte, dass sie das aus eigener Erfahrung kennt. Sind die Kinder klein, hat man mit ihnen große Freude. Werden sie älter, dann ist das nicht mehr der Fall. Die Kaiserin hatte etliche. Aber wie viele, das kann ich dir nicht sagen. Beim Abschied sagte sie, dass sie alles Gute für euch beide wünscht. Deine Mama bedankte sich. Dann trennten sie sich und jeder ging seiner Wege. Zu der Zeit war Hermine nicht mehr so gesund. Sie hatte, wie sie sagte, nur noch ein eingeschränktes Sehvermögen.


Auch ich habe sie ein Mal gesehen. Wenn auch nur kurz. Das war im Salon von Tante Frieda. War es wieder mal so weit, und die Kaiserin kam, teilte man ihr den Termin mit. Um die Uhrzeit musste sie für die Öffentlichkeit den Salon schließen ... Dann kam sie. Begleitet wurde sie von ihrer Dame und 2 Soldaten. Die hatten sogar Gewehre dabei.


Eines Tages betrat ich unwissend den Salon. Ich hatte vor Frieda was zu sagen. Da sah ich sie im Spiegel ... da deine Tante ihr in dem Moment die Haare schnitt. Kaum war ich im Salon, da bugsierte mich auch schon ein Soldat, in einem sehr barschen Ton, zur Tür raus. Genau so war es, wenn Hermine in der Straßenbahn fuhr. Da hatte sie immer einen Wagon für sich alleine. Neben ihrer Dame hatte sie noch einen Herrn. Der war ihre rechte Hand. Er organisierte alles für sie und erledigte auch ihre Post.» Da fiel mir ein: «Aber, Papa hat doch auch mal bei der Kaiserin gearbeitet, Oma.»


«Ja, das stimmt, Hansel. Und das war so: Ein russischer Offizier kam zu deinem Papa. Der wollte, dass er in ihrer Villa malert, dort ihre Wohnung neu anstreicht. Er hatte keine Wahl. Die Russen ließen keine Absage zu. Es wurde aber gut bezahlt. Die beiden legten einen Termin fest. An dem sah sich dein Papa die Räume an. Wie er damit fertig war, schrieb er auf, was er alles brauchte. Als das Material da war, fing er mit der Arbeit an. Die Kaiserin war nicht mehr da. Sie wohnte an einem anderen Ort.


Er war grad fertig und wollte nach Hause gehen. Da ging auf ein Mal die Tür auf und die Kaiserin kam rein. Die sah sich gleich im Zimmer um. Sie schien zufrieden zu sein, dann bedankte sie sich bei ihm für seine sehr gute und schnelle Arbeit. Sie war froh. Konnte sie so doch am nächsten Tag wieder einziehen. Dann gab sie ihm 3 Zigaretten. Dein Vater bedankte sich und nahm Abschied von ihr. Er hat sie auch nie mehr gesehen.


Sie verstarb hier, am 7. August 1947. Ihr Sarg wurde geheim nach Potsdam gebracht. Das sollte keiner aus dem Volk erfahren. Dort hat man sie - ohne Trara - im antiken Tempel beerdigt. So, mein Junge, das war die Geschichte von Hermine. Der letzten deutschen Kaiserin ...»


«Oh, war das schön, Oma. Jetzt werde ich g-u-t schlafen.»


«Fein! Dann wünsche ich dir eine angenehme Nacht. Und träum was schönes.»


«Bestimmt träum ich von der Kaiserin.»


«Warten wir´s ab ... Wenn du morgen früh aufwachst, erzählst du´s mir.» Dann stand sie auf, entfernte sich von mir und löschte das Licht. Meine Spielsachen lagen alle auf dem Tisch. Was ist, wenn heute Nacht jemand kommt und die mir stibitzt, kam es mir in den Sinn. Ich wartete geduldig. Dann lief Oma in ihre Schlafstube. Der Lichtschein, der durch die offene Tür kurz die Stube erhellte, reichte mir aus.


Blitzschnell hob ich die Decke hoch, schwang meine Beine aus dem Bett und ergriff alles, was auf dem Tisch lag. Sofort legte ich mich wieder hin und deckte mich zu. Dann schob ich alles unter das Kissen. Da war das Spielzeug beschützt. Denn ich lag ja mit dem Kopf da drauf. So konnte es mir keiner so leicht stibitzen. So schlief ich gelassen ein ...


Am anderen Morgen. Wie ich wach wurde, griff ich gleich unter das Kissen. Wie ich die Spielzeuge merkte, war ich glücklich. Ich holte jedes Teil raus. Dann fing ich an, auf der Decke zu spielen. Auf ein Mal kam Oma aus ihrer Stube. Sie kam auf mich zu. «Guten Morgen Hansel! Ich wünsche dir ein schönes Neues Jahr. Hast du gut geschlafen?»


«Ja, hab ich. Ich schlief sofort ein ... Ein gesundes Jahr auch für dich, Oma.»


«Danke! Wie ich sehe, hast du dir die Spielsachen schon geholt. Bist du grad aufgewacht?»


«Ja, vor ein paar Minuten.»


«Hast du von der Kaiserin geträumt?»


«Nein ... überhaupt nichts.»


«Ist ja auch nicht so wichtig ... Dann steh jetzt auf und zieh dich an. Ich mache uns inzwischen das Frühstück.» Da ich Hunger wie ein Löwe hatte, stieg ich schnell auf. Danach legte ich alle Spielsachen auf den Tisch und zog mich an. In der Nacht musste ich nicht aufs Töpfchen und so war der erste Weg in die Badestube. «Wasch dir auch gleich die Hände und das Gesicht, wenn du fertig bist», rief mir Oma hinterher. Das Becken vom Klo stand direkt neben der Wanne. Etwa 2 Meter da drüber war ein Behälter. Befestigt an der Wand. Da war Wasser drin. An der rechten Seite hing eine Kette runter. Am Ende von der war ein Keramikgriff. Beim Spülen zog man den nach unten. Sofort lief das Wasser durch ein Rohr ins Becken. Zog man aber zu fest, hackte sich der schnell aus. Dann rann das Wasser dauernd. Das kam bei uns öfters vor. Vater holte sofort eine Leiter und renkte die Kette wieder ein. Ich wurde immer ermahnt vorsichtig zu ziehen, damit das nicht passiert. Wie ich zurück war, hatte Oma den Tisch gedeckt, rief: «Komm her, mein Junge, setz dich ... es ist alles fertig.» Schweigend setzte ich mich hin. Vor mir stand eine Tasse mit Kakao. Es gab von ihr selbst gemachte Marmelade und Butter. «Jetzt Hansel, lass es dir schmecken.» Da ich Hunger hatte, fing ich sofort an. Dann habe ich alles verdrückt. Oma trank wie immer ihren Kaffee. Mutter kaufte die Kaffeebohnen und den Kakao im Westen von Berlin. Bei uns gab es nur Muckefuck. In der Folge spielte ich wieder ...


Auf ein Mal schellte es an der Tür. Oma öffnete. Es war Mutter. Ich lief freudig auf sie zu. Die neuen Spielsachen hielt ich in den Händen. «Kuck mal Mama! Das habe ich alles gekriegt». Sie freute sich da drüber. Wir wünschten uns ein glückliches und gesundes Neues Jahr. Sie redete kurz mit Oma, fragte sie, ob ich artig war. Dann packte sie alle Sachen von mir ein. Ich schlüpfte in den Mantel, setzte die Mütze auf den Kopf und zog die Wollhandschuhe an. Mama legte mir den Schal um den Hals. Dann nahmen wir Abschied von Oma und verließen ihre Wohnung. Auf dem Weg zu uns, sagte Mutter: «Du warst ja, wie ich von Oma hörte artig ...»


«Mama, das bin ich doch immer.»


«Ja, das weiß ich. Habt ihr, ´Mensch ärgere dich nicht´ gespielt?»


«Ja! Und Oma hat fast jedes Spiel verloren. Und wie ich im Bett lag, erzählte sie mir noch die Geschichte von der Kaiserin.»


«So hat sie das. Die hast du doch schon dutzendmal gehört.»


«Ja, aber ... ich finde sie wunderschön.»


«Und bei uns war es das auch. Wir waren wieder in der HO-Gaststätte ´Klause´. Dies Mal gab es um 24 Uhr eine Attraktion. Der Koch kam aus der Küche. Er hatte ein Ferkelchen unter dem rechten Arm. Das quiekte lautstark. Damit lief er durch das Lokal. Jeder der Gäste sollte das kleine Schwein anfassen und sich was für das neue Jahr wünschen.»


«Hast du das Schweinchen auch angefasst, Mama?»


«Ja! Ich hoffe, es hat sich gelohnt.»


«Und Papa?»


«Nein, der nicht.»


«Hattest du keine Angst?»


«Du meinst, weil ich immer so furchtsam bin?»


«Ja!»


«Nein! Das hatte ich nicht. Papa war ja bei mir und hätte mich beschützt.» Voller Neugier fragte ich: «Hast du dir was gewünscht, Mama?»


«Ja, habe ich!»


«Und was?»


«Ich habe den Wunsch, dass wir alle gesund bleiben. Und Papa dauernd Arbeit hat. Das wir in der Lage sind gut zu leben. Und uns keine Sorgen plagen.»


«Habt ihr auch getanzt?»


«Ja. Wir haben wieder eine kesse Sohle aufs Parkett gelegt. Zum Tanz spielte eine Kapelle.»


«So wie früher wo ihr in der Tanzschule wart?»


«Na ja, nicht ganz so! Aber so ähnlich. In der übt man das Tanzen, bis man es kann. Ist man so weit, dann kann man überall tanzen, ohne sich zu blamieren.»


«Wie tanzt Papa?»


«Sehr gut! Der war in der Tanzschule der Beste. So kam es, dass der Besitzer ihn oft an rief. Er half dann dort aus. Das war jedoch nicht leicht für ihn. Die Damen, mit denen er es zu tun hatte, hatten meist kein Talent. Ein paar brachte er es aber bei.»


«Ach so, dann waren die steif wie ein Brett?»


«Ja, so ungefähr.»


«Seid ihr euch da begegnet.»


«Nein! Das war 1935. Ich traf ihn auf einem Tanz in einem anderen Lokal.»


«Hast du ihn gleich geliebt?»


«Nein! Wie kommst du da drauf? ... Ich lernte ein paar Monate vorher einen Mann kennen. Der war Lehrer. Und sehr nett. Mit dem traf ich mich öfters. Leider wurde er versetzt. Dann zog er nach Berlin. Kurze Zeit später traf ich deinen Vater. Das sagte ich ihm aber nie. Er ist nämlich sehr eifersüchtig ... Versprichst du mir, dass das unser Geheimnis bleibt? Das du ihm n-i-e davon was sagst?»


«Ja Mama! Das verspreche ich dir!»


«Das ist lieb von dir, mein Junge!» Da sah ich unser Haus. «Mama, wir sind gleich da!»


Wir kamen an. Vater öffnete die Tür. Kaum war ich im Flur, zeigte ich ihm meine neuen Spielsachen. Der freute sich auch. Mutter sagte barsch: «Hans! Zieh doch erst mal deine Sachen aus!» Hastig zog ich Schal, Mütze, Handschuhe und den Mantel aus. Sie nahm mir alles ab.


Sofort rannte ich in die Stube und dort zum Tisch. Da legte ich das neues Spielzeuge ab. Da hörte ich, wie Mutter zu Vater sagte: «Rudolf, Hans hat sich bei Oma gut benommen und es gab keine Beschwerden von ihr.»


«Ich habe auch nichts anderes erwartet. So lieb wie die zu ihm ist.»


«Hast du noch zu arbeiten?»


«Ja! Etwa eine Stunde.»


«Dann bereite ich schon langsam unser Essen vor.»


«Ja, Liesel, mach das. Wir werden dich nicht stören.»


«In Ordnung.» Ich war glücklich und erfüllt. So spielte ich vor mich hin und schuf meine eigene kleinen Welt. Und meine Eltern? Mit denen war ich zufrieden. Mutter war eine schlanke lustige Person. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Oma. Nur hatte Mutter noch gelockte braune Haare. Bei Oma waren die schon grau. Sie war auch die hübscheste von den Müttern meiner Schulfreunde. Und von allen, die ich kannte. Vater war das genaue Gegenteil von Mutter. Er hatte eine sportliche Figur. Die Haare waren dunkel, kurz und glatt. Er war sehr robust und resolut in seiner Art. Er hatte 3 Malergesellen. Die waren oft nicht so fleißig, wie er sich das wünschte. Da war es von Vorteil, dass er ein Machtwort sprechen konnte.


Wenn das wieder mal der Fall war, bekam ich das mit. Ich lag da schon im Bett. Aber ich hatte ein feines Gehör. Er erzählte Mutter hiervon und von Dingen, die nicht für meine Ohren bestimmt waren. Das meiste verstand ich da von nicht. Er hatte viele Aufträge und so waren wir mit Geld besser dran wie andere. Aber hin und wieder gab es Leute, die ihre Rechnungen nicht bezahlten. Das war für ihn immer ein harter Kampf um jede Mark. Das war auch nötig. Er musste ja die Arbeiter am Ende des Monats bezahlen. Auch hatte er Farbe und Pinsel zu kaufen. Und uns musste er auch noch ernähren. Mutter arbeitete nicht mehr, seit ich auf der Welt war. Sie lernte mal bei einer Versicherung. Dann war sie dort so lange, bis sie heiratete. Ab und zu half sie Vater. Sie schrieb Briefe, Rechnungen und Mahnungen.


Es war der 1. Januar 1953. Nur ein paar Tage trennten mich vom neunten Geburtstag. Auf den freute ich mich riesig. Da wurde ich wieder reichlich beschenkt. Am Vormittag schneite es ein wenig. Am Nachmittag schien die Sonne vom Himmel. Wir drei machten eine Wanderung. Nach einer Weile kamen wir am Ende der Straße zu einer Wiese. Da lag eine dicke Schneedecke drauf. Ich rief: «Papa! Wollen wir eine Schneeballschlacht machen?» Doch ohne seine Antwort abzuwarten, griff ich in den Schnee. Ich formte einen Ball, warf ihn zu ihm und traf. Da zeterte er: «Na warte Bürschchen! Gleich wirst du dein blaues Wunder erleben.» Dann legten wir los. Mutter hatte keine Lust dazu und so kuckte sie uns nur zu. Aber ab und zu verirrte sich Papas Schneeball mal zu ihr. Das gefiel ihr gar nicht, uns schon. Wir fanden das aufs äußerste lustig. Nach einiger Zeit rief Mutter: «Jetzt hört auf, ich friere! Ich will nach Hause.»


Da wir am Haus von Oma vor bei kamen, sagte Vater: «Ich geh mal schnell zu Oma. Ich will ihr ein ´Neues Jahr´ wünschen.» Sofort lief er los. Wir blieben vor der Tür. Kurz da drauf kam er zurück. «So! Alles erledigt. Jetzt gehen wir heim.» Da gab es erst mal heißen Kakao und ein Stück Kuchen mit Streuseln. Den backte Mutter oft. Dann spielte ich wieder bis zum Essen am Abend. In der Folge hatte ich keine andere Wahl. Ich musste ins Bett. Das stand neben dem von meinen Eltern. Wir hatten nur eine 2 Raum Wohnung. Da gab es für mich kein eigenes Zimmer.
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Endlich war er da, der Tag, an dem ich Geburtstag hatte. Sofort wie ich die Augen aufmachte, gratulierten mir meine Eltern. Da ich aber keine Geschenke sah, dachte ich erst, dass es nichts gibt. Vater hatte schon gefrühstückt und saß am Schreibtisch. Ich setzte mich an den Tisch. Wie ich mit dem Frühstück fertig war, sagte Mutter: «Hans, geh doch mal in den Flur.»


«Und was soll ich da?»


«Das wirst du dann sehen!»


«Na, wenn´s sein muss», antwortete ich mürrisch und lief los. Dort angekommen sah ich einen Karton. Da der so riesig war, nahm ich nicht an, dass der für mich ist. So lief ich gleich wieder in die Stube zurück und fragte: «Mama, ist der große Karton für Papa?» Doch der rief, ohne die Antwort von ihr abzuwarten, vom Schreibtisch aus: «Nein, für mich ist der nicht!»


«Dann ist der für mich?» Mutter sagte leise: «Ja, das ist für dich, du Dummerchen. Du hast doch Geburtstag, oder?»


«Ja ... Aber ein so großer Karton ...»


«So, jetzt mach ihn endlich auf! Ich muss gleich in die Werkstatt und ich will sehen, was da drin ist», rief Vater ungeduldig. Ich drehte mich um und lief wieder in den Flur. Sofort fing ich an den Karton in tausend Stücke zu zerreißen. Dann sah ich etwas, das wäre mir nicht mal im Traum eingefallen. Vor mir stand ein roter Roller, aus Holz und mit Rädern aus Gummi. So einen hatte ich mir schon lange gewünscht. Sofort probierte ich den aus, indem ich im Flur immer hin und her flitzte. Das war aber schnell vorbei … Denn Vater schimpfte: «Jetzt ist aber genug! Du gehst gleich zur Schule!»


«Darf ich den Roller mit in die Schule nehmen?» Doch da rief er: «Nein!». Und Mutter sagte beschwichtigend: «Hans, das ist doch heute nicht möglich. Draußen liegt Schnee und da wird der nass und geht kaputt. Willst du das?»


«N-e-i-n!»


«Dann wart´s ab bis heute Nachmittag. Da kannst du ihn Fred und Peter zeigen. In Ordnung? So, und jetzt mach dich fertig. Du musst gleich los. Ich räume hier alles auf.» Vater zog sich auch an. Da sagte er freudig: «Komm, Hans ... Beeilung. Dann begleite ich dich ein paar Schritte auf dem Weg zur Schule.» Ich nahm Abschied von Mutter. Unterwegs dort hin traf ich erst Fred, später Peter. Die gratulierten mir gleich. Vater verabschiedete sich kurze Zeit danach von uns. Er ging über die Straße in das Haus, da wo seine Werkstatt war. Wir liefen weiter. Ich sagte, dass ich jetzt auch einen Roller habe. Da freuten die sich. Jeder von denen hatte ja schon einen. Aber die durften auch nicht draußen fahren. Die zwei, hatte ich einige Tage vor her ein geladen.


Wie ich von der Schule nach Hause kam, drehte ich erst ein paar Runden im Flur. Dass tat ich so lange, bis Mutter mich zum Essen rief. Hinterher waren die Hausaufgaben dran. Wie die fertig waren, fuhr ich wieder einige Male hin und her. Zum Glück hatten wir einen langen Flur. Und da gab es genügend Platz. Kurze Zeit später waren die ersten Gäste da. Oma Hilde kam zuerst. Sie hatte einen Rührkuchen mit. Den hatte sie selbst gebacken. Sie brachte den in die Küche. Wie sie wieder kam, schritt sie auf mich zu. Dann reichte sie mir ihre rechte Hand und sagte: «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein lieber Hansel. So, und hier habe ich dir was mit gebracht.» Sie holte aus ihrer Tasche einen Karton. Den gab sie mir. Ich öffnete den gleich. Es war ein Malkasten. Erfreut sagte ich: «Danke, Oma! Darüber freue ich mich, da ich doch so gerne male.»


«Ja, ich weiß! Genau wie dein Vater. Willst du auch mal ein Malermeister werden, wie er?»


«Das weiß ich noch nicht, Oma.» Es schellte. «Das sind bestimmt Fred und Peter», rief ich und lief zur Tür. Und es waren die beiden. Ich ließ sie rein und schloss die Tür. Dann überreichte mir jeder ein Geschenk. Ich sagte: «Danke! ... Guckt mal! Das ist mein neuer Roller.» Peter antwortete: «Oh! Der ist aber toll.» Und Fred: «Ja, das stimmt. Der sieht fast so aus wie der von mir. Dann fahren wir, wenn das Wetter besser ist, zusammen mal an den See.»


«Ja, das macht ganz bestimmt Spaß», erwiderte ich und freute mich schon da drauf. Wie ein geölter Blitz kam auf ein Mal Mutter aus der Stube. Sie lief auf uns zu. Dabei bewegte sie den Zeigefinger der rechten Hand immer auf und ab. Dann sagte sie: «Untersteht euch! Fahrt nur nicht allein an den See. Das ist viel zu gefährlich. Ihr könnt nicht schwimmen. Stellt euch vor es fällt einer in den See, da kann er ertrinken. Und wenn du, ohne uns zu fragen, da mit machst und wir das heraus kriegen, erlebst du was. Dann legt dich dein Vater übers Knie. Hast du mich verstanden?»


«Ja, Mama», sagte ich leise weinend. «Gut! Das wäre ja geklärt!» Kaum hatte sie das gesagt, schellte es wieder. Mutter ging mit den beiden in die Stube. Ich lief zur Tür und öffnete. Es war Tante Else und Onkel Egon. Die wünschten mir viel Glück und gaben mir ein Geschenk. Ich bedankte mich. Sofort rannte ich in die Stube. Dort legte ich es auf ein kleines Tischchen.


Kurze Zeit später folgte dann Vater. Nach ihm kam noch Tante Frieda. Die konnte nicht früher, da sie einer Frau die Haare machte und das länger dauerte. Das Geschenk von ihr kam auch auf das kleine Tischchen. Vater bat mich, dass ich erst nach dem Kaffee auspacke. Oma und Mutter hatten den Tisch gedeckt. Auch der Kuchen stand schon drauf. Aus der Küche roch es nach Kaffee. Alle setzen sich um ihn rum. Auf der Stelle fingen alle an, sich was zu erzählen. Dann und wann war das sehr lautstark.


Mutter kam aus der Küche. Sie hatte eine Kanne in der Hand. Dann goss sie jedem der Gäste einen Kaffee ein. Wir drei bekamen eine Mischung aus viel Milch und ganz wenig Kaffee. Mutter hatte auch in der Früh einen Kuchen gebacken. Die zwei reichten grad so für uns. Wie fast alles verdrückt war, fragte sie in die Runde: «Möchte noch jemand ein Stück Kuchen?» Aber jeder verneinte ihre Frage. «So, ihr drei! Dann steht auf und spielt. Und du, Hans, kannst jetzt deine Geschenke öffnen.» Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Ich war schon gespannt auf das, was ich so alles bekam. Die Großen redeten fast nur über den Staat. Oder die Lage, in der wir waren. Zuerst nahm ich das Geschenk von Peter. Das lag gleich obenauf. Da war ein Büchlein drin. Eine Geschichte mit einem Fuchs. Von Fred bekam ich Schokolade. Ich bedankte mich bei den beiden. Und machte gleich weiter. Ich nahm Tante Friedas Geschenk in die Hand. Die rief urplötzlich: «H-a-n-s, die Turnhose ist von mir. Die habe ich dir selbst geschneidert!»


«Danke, Tante Frieda. Die ist aber eine Wucht! Die ziehe ich im Sommer bestimmt an.»


«Das freut mich, Hansel, wenn sie dir gefällt.» Sofort wandte sie sich von mir ab. Und im Nu war sie wieder im Gespräch mit den anderen am Tisch. Als Nächstes packte ich das Geschenk von Tante Else und Onkel Egon aus. Es war eine Tüte mit Süßkram. Wie ich alles auf hatte, liefen wir drei in den Flur. Dort spielten wir mit Murmeln aus Glas auf dem Boden.


Da schellte es auf ein Mal. Ich öffnete. Es war Cousine Christel. Die kam mit Julia. Das war ihr 7 Monate altes Baby. Es freute mich, denn das kleine Mädchen hätte ich gern behalten. Ich fragte Mama oft, ob ich auch noch ein Geschwisterchen kriege. Da antwortete sie mir jedes Mal, dass der Storch so viele Kinderwünsche erhält, das er keine Zeit mehr für uns hat. Julia weinte aber die ganze Zeit über. So ging Cousine Christel mit «Julchen» - wie ich das Baby nannte – gleich wieder nach Hause. Das war sehr schade.


Mit dem Essen waren wir grad fertig. Da schellte es. Es waren die Mütter von Fred und Peter. Die wünschen mir alles Gute. Dann brachen die vier auf. Kurze Zeit später ging Tante Frieda. Sie nahm Oma mit. Die war wie sie eine Witwe. Sie bekam den Salon, als Oma das nicht mehr schaffte. Der war für Damen und Herren. Der Opa von mir war auch ein Frisörmeister. Er starb aber im Krieg. Tante Else und Onkel Egon blieben bis zum Schluss. Dann nahmen die Abschied. Mutter ging mit zur Tür. Ich durfte länger auf sein. Spielte, malte und fuhr nicht zum ersten Mal mit dem Roller. Im Bett las ich ein paar Seiten in einem neuen Buch. Ein schöner Tag war zu Ende. Wie ich müde war, schlief ich ein. Jeden Tag blieb ich immer länger im Bett. Wir hatten ja Ferien. Aber die waren bald rum ...


Der erste Schultag war grausam für mich. Die Schule war zum Glück, nicht allzu weit von unserem Haus weg. Ich war auf der August-Bebel-Grundschule. Da traf ich die Freunde Fred und Peter wieder. Wir gingen in die dritte Klasse. Am besten war ich in Erdkunde und Biologie. Der Lehrer von uns war der Herr Winter. Ein etwas älterer Mann. Er bestand da drauf, dass wir jeden Morgen für ihn das SPD-Lied «Wann wir schreiten Seit´ an Seit´» singen. Meistens trug er zum Anzug eine Fliege. Er war streng zu uns und wir hatten großen Respekt vor ihm. Er lehrte uns alle Fächer außer Sport.


Das machte Herr Schneider. Er war noch sehr jung und war für das körperliche Ertüchtigen von uns da. Das fand im Sommer draußen auf dem Sportplatz und im Winter in der Turnhalle statt. Er achtete streng auf Zucht und Ordnung. Einwände duldete er nicht. Ich war aber nicht sehr sportlich. Aus dem Grund hatte er mich auf dem Kieker. Ich gab mir Mühe, dass von ihm Geforderte zu erfüllen. Das gelang mir aber nicht jedes Mal. Wenn das Ende der Sportstunde kam, war ich stets heilfroh.


Kam ich aus der Schule, achtete Mutter streng da drauf, dass das, was ich auf hatte, gleich erledigt wurde. Erst dann durfte ich das Haus verlassen. Draußen traf ich fast immer Fred und Peter. Die wohnten in der Nähe. Oft spielten auch andere Kinder mit. Mitunter besuchten wir uns nach der Schule zu Hause. Da war jeder mal dran. Das kam aber meist nur an Geburtstagen vor. Oder bei Regen. Und wenn es nicht möglich war, an der frischen Luft zu spielen.


Nur im Winter tobten wir draußen rum. Auch wenn der Schneefall stark war. Und das kam fast jeden Tag vor. Wenn es ergiebig schneite, war eine Schneeballschlacht Pflicht. Hatten wir genug davon, legte sich jeder mit dem Rücken in die weiße Pracht. Da bewegten wir die Arme und Beine. Das sah dann aus wie ein Engel. Wenn der Schnee mal nass und pappig war, bauten wir einen Schneemann. Jeder brachte ein oder zwei Kohlen mit. Die brauchten wir für Knöpfe, Mund und Augen. Und wenn mal einer zu Hause eine Mohrrübe mopste, nahmen wir die für die Nase. Peter hatte so gar mal einen Zylinder dabei. Der kam dann auf den Kopf.


Peter kannte ich schon von klein auf. Oma und Opa von ihm hatten eine Backstube. Die war im Haus neben uns. Da hinter hatten sie wie wir einen Garten. Nur hatten die noch einen. Der war weit weg, aber doppelt und dreifach so groß. Aber da hin zu laufen war mir streng verboten. War er bei denen zu Besuch, dann spielten wir hinter dem Haus.


So, wie an dem Tag: Keine 3 Jahre war ich alt und mit dem Sprechen hatte ich so meine Probleme. Um zu lüften, stand die Tür vom Balkon ganz weit auf. Beim Spielen in der Stube hörte ich die Stimme von Peter. Mutter war in der Küche. Sie hatte vor einen Kuchen zu backen. Da ich ohne Aufsicht war, ergriff ich die Gunst der Stunde und lief auf den Balkon. Wie ich dort war, rief ich nach ihm. Aber er hörte mich nicht. Und ich sah ihn nicht. Da mein Kopf nicht über das Geländer hinaus kam, hatte ich einen Einfall.
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